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R E G I S T E R

N a c h r u f
Allianz mit der Krone
Rudolf Augstein zum Tod von Michael Thomas (1915 bis 1995)
m
e
-

n-
,

-
m
e

ie

i-

?

n

en

er

n

i-

i-

.
e-
ir

en
n

n

ie

,

-

f

,
n

-

r
er

-
n

o-

,
it

er
h-

e
-

.

nd
m
-

-

-

s war Zufall, daßMichael Tho-Emas und ich uns kurz vor seine
Tode noch einmalsahen. Er hatt
seinerFrauElizabeth einen Überra
schungsbesuch inFrankreichabge-
stattet, und ich nutzte die Gelege
heit. Frisch an Leib und Seele
nichts deutete auf einnahesEnde
hin. Im Winter war er noch Ski ge
laufen, Anfang des Sommers i
Hamburger Klövensteen zu Pferd
gesichtetworden.

Beim Abschiedumarmten wir uns
schüchtern – wir hatten uns n
umarmt –, und er lächelte ver-
schmitzt, Zeigefinger undDaumen
fünf Zentimeterauseinanderspre
zend: „Der Zollstockwird kürzer.“
Ahnung, tiefere Bedeutung
Kaum. Eslebennicht viele, die ihn
bald fünfzig Jahre gekannthaben.

Wer wissen will, wie eseinem
Deutschen ergeht, der perZufall
wenigeTage vor Kriegsausbruch i
Dover an Landging, alsInternierter
recht üblen Lebensbedingung
ausgesetztwar, alsOffizier einePri-
vatallianz mit der britischenKrone
einging; mit denKampftruppen in
Westdeutschland einrückte, d
muß sich bei Siedler sein Buch
„Deutschland, England überalles“
besorgen,1984erschienen.

Wer kompetent über die erste
Nachkriegsjahre unterrichtetwer-
den will, ebenso. Der Captain M
chaelThomaswird ein enger Mitar-
beiter von General Templer,fak-
tisch Militärgouverneur derbritisch
besetztenZone.

Von seiner konservativenGrund-
haltung (Spitzname bei seinenSol-
daten: „ThePrussianBaron“) hatte
er nie einenHehlgemacht, waraber
immer aufrichtig bemüht, diegeg-
nerische Positionkorrektabzustek-
ken.Seine Schilderungen der poln
schenArmee, derenTapferkeit le-
gendär ist,sind von umwerfender
Komik. Weil er Deutsch konnte,
wiesodannnicht auchPolnisch? Nie
gibt er mit seinereigenen Rolle an

Damals war man auf die gehob
nen Dolmetscher angewiesen. M
schien es allerdings so, als seiTho-
mas beliebter bei seinen deutsch
Klienten als bei seinen britische
Vorgesetzten. Daskann nicht nur
an Seife und Rasierklingen gelege
haben, die erimmer mitsich führte.
Es konnte vorkommen, daß ich d
Judenverteidigte und er dieDeut-
schen.

Denn erhieß nichtThomas und
war ein, nach Nazi-„Gesetzen“
Halbjude. ImKrieg änderte er den
Namen, ausSorge um seine in Ber
lin lebendeMutter, undbehielt ihn
dann bei.

Er hieß UlrichHollaender,Fried-
rich Hollaender („Ich bin von Kop
bis Fuß . . .“) war seinVetter; sein
Vater warFelix Hollaender, Direk-
tor bei Max Reinhardt,Regisseur
Kritiker und Romanschreiber. Ei
Foto in derBerliner Illustrirtenzeigt
den späterenMajor auf einem Bä
renfell.

Durchs Schlüsselloch sah de
Heranwachsende Uli die Besuch
eines großen Hauses, dafehlte
kaum einer. Der Vater, ein völlig as-
similierter Berliner Jude, war be
sonders mit Gerhart Hauptman
befreundet.Michael fühltesich dem
Kreis um StefanGeorgenoch lange
nach dem Kriegverbunden,Elite-
mensch, der er ja auch war.

Hat ihm also derHitler sein Le-
ben verdorben, wie sovielen ande-
ren? Das istnicht eindeutig. Ein
Mann, der an diehundertmal ins
kalte Wasser fällt, bis er den Mon
ski beherrscht, denkriegt man so
leicht nicht kaputt. Seine Familie
halbenglisch,halb deutsch, war m
ihm glücklich, undweder in Eng-
land noch in Deutschland hätte
ein so abwechslungsreiches, hoc
dotiertesLeben führen können wi
als erfolgreicher Export-/Import
kaufmann.

Also gar kein Fehler?Doch, er
politisierte gern undpedantisch
Ohne Churchill hätteEngland mit
Hitler Frieden gemacht,schrieb er
mir vor acht Wochen. Damußte
man dann in die Besenkammer u
den Brief herausfischen, in de
stand: „DieseLeutesind so, die hät
ten nie nachgegeben.“Aber er
konnte niemals seinen „Jugend
traum derpolitischenGestaltung“
verwirklichen. Bei seiner Vergan
genheit nicht, und das fälltdann
denndoch dem Hitler zur Last.


